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Clarkson und ich


WER BIN ICH


Hi, ich bin Marlies. Eine agile, aktive, manchmal überforderte und dann launische, bockige und säbelrasselnde 53jährige.


Ich versuche Job, Familie und Sport unter einen Hut zu bekommen. Das ist nicht einfach, werden mir viele Frauen zustimmen, vor allem da ich auch noch schlecht „Nein!“ sagen kann und oft zu gutmütig bin.


Dabei habe ich ja schon einige heftige Aufgaben abgegeben! – Aber natürlich mir andere wieder an Land gezogen. Offenbar kann ich eben nicht anders!


Jetzt lebe ich mit meiner Familie in Potsdam in einem super gelegenen Haus, gleich in der Nähe des Parks Sanssouci. Ich spaziere gern im Park, komme leider nicht so oft dazu, wie ich es gern möchte.


Mein Job ist gerade auch deshalb so anstrengend, da ich in diesem Schuljahr die Schule wechselte. Ich bin Lehrer für Sport und Englisch und hatte mich gerade im 4. Jahr an einer Förderschule für Kinder mit Lernschwierigkeiten richtig gut eingelebt, als ein Vorfall mir Schwierigkeiten mit dem Schulamt bescherte. Alles im Interesse der Kinder zu tun ist eben nicht immer „richtig“. Ich ließ einen Schüler, der beim Schulamt einen Antrag auf Schulwechsel in unsere Schule gestellt hatte, bis zur Entscheidung bei uns zum Probeunterricht zu. Er wurde an seiner Schule ständig verprügelt und ging schon geraume Zeit deshalb nicht mehr zur Schule. Ich hätte darüber das Schulamt unterrichten müssen, hieß es. Ich war vorübergehend als kommissarischer Schulleiter eingesetzt worden, da sich dafür keiner fand. Nun hatte ich ein Disziplinarverfahren an der Backe.


So kam ich an eine Schule mit emotional und sozial gestörten Kindern. Ein tolles Team machte mir den Einstand leicht. Bei der Arbeit bin ich aber noch sehr unzufrieden. Ein Förderschulstudium nahm ich schon vor einem Jahr auf. Damit hoffe ich noch besser die Lage meistern zu können.


Meine Familie ist mit sehr wichtig. Drei meiner vier Kinder leben noch im Haus, der Älteste, Paul, hat studiert und lebt in Berlin. Er ist verheiratet und leidet unter der Trennung von seiner Jule. Sie ist ausgezogen. Der andere Sohn, Philipp, arbeitet schon, geht in seinem Job auf. Da bin ich sehr froh, er war sehr schwierig in der Schulzeit. Die ältere Tochter, Marie, hat gerade das Probehalbjahr in der Ausbildung nicht geschafft, Das hat mich emotional sehr mitgenommen. Auch sie hatte es in der Schule schwer und ich mache drei Kreuze, wenn sie endlich eine Ausbildung beendet haben wird. Jetzt haben wir nach Terminen beim Arbeitsamt und einer seelisch sehr belastenden, aber konstruktiven Gesprächsführungsübung im Studium zu diesem Thema endlich eine Lösung gefunden: Sie macht bis zum Sommer ein freiwilliges, soziales Jahr und kann dann vielleicht auch selbstbewusster in eine neue Ausbildung starten. In welche, ist noch nicht klar, aber wir haben Ideen, Kontakte und Bewerbungen laufen. Im Sport ist sie sehr gut. Sie spielt in Berlin in der 3. Liga und leistet einiges. An vier Tagen in der Woche steht sie 6:00 Uhr auf und ist erst 22:00 Uhr wieder in Potsdam. Meist hole ich sie dann vom Bahnhof ab, damit sie am Tag noch etwas eher zu Hause ist. Unsere Jüngste, Sophie, geht noch zur Schule und macht Abitur. Auch sie ist zeitlich sehr eingebunden, denn sie spielt schon in der 1. Liga und ist in der Nationalmannschaft. Sie ist gerade im Trainingsvorbereitungslager zur Europameisterschaft. Ostern werden wir dann zur EM nach Bulgarien fahren. Auch ihr Tag ist sehr lang. Damit Sie am Tage noch eine kleine Auszeit hat, hole ich sie von der Schule ab. Anschließend essen wir etwas und dann bringe ich sie wieder zum Training. Meist hole ich sie von dort auch wieder ab: Die Verbindungen mit den Öffentlichen sind nicht so optimal, das Training sehr anstrengend und oft viel länger als geplant. Dann sind noch Hausaufgaben zu erledigen, also jede Minute ist kostbar. Da versuche ich natürlich meinem Sonnenschein zu helfen.


Ich kümmere mich um Haushalt, kochte meist warmes Abendbrot, mache die Wäsche und kaufe ein. Mittwochs gehe ich selbst zum Sport, auch wenn man manchmal ganz fertig ist. Meist geht es einem hinterher besser. Mein Mann arbeitet als Handwerker. Der Job ist anstrengend und in der Woche kann er mich kaum unterstützen. Auch er ist sportlich und rafft sich ein bis zwei Mal pro Woche noch auf, um zu trainieren. Auch am Wochenende schafft er dann nicht viel von dem, was ich gern von ihm abgenommen bekommen hätte. Manchmal sagt meine Freundin: Alle in meiner Familie wissen, dass ich alle Dinge erledige, die sie nur lange genug liegen lassen.
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Paul, Sophie, ich, Papa (mein Mann), Marie und Philipp





Die folgenden Seiten werden nicht so einfach zu lesen sein. Sie setzen sich aus Tagebucheintragungen meiner Familie, Bekannten, Verwandten, Schwestern und Ärzten zusammen. Diese sind kursiv gedruckt. Außerdem versuchte ich die Halluzinationen, die ich während der Akutphasen hatte, den Tagen zuzuordnen, diese sind fett gedruckt. Meine Schwester Roni wurde von meinem ältesten Sohn auf dem Laufenden gehalten und informierte meine Eltern und Geschwister. Ihre Stichpunkte gab sie mir, diese sind, man mag es als Zusammenfassung sehen, am Ende des Tages zu finden. In meinen Halluzinationen war ich an drei verschiedenen Orten: mal in der Klinik, dann in einer Außenstelle in Berlin, wo der Chefarzt eine Praxis hat und im Heiligen-Geist-Seniorenstift. Ich war natürlich immer im gleichen Zimmer. Die Namen der Schwestern und Pfleger nahm ich in der Anfangszeit nicht immer richtig wahr und natürlich sind diese Dinge nicht wirklich vorgegangen. Ich habe sie aber so erlebt. Im Nachhinein waren zum Beispiel die entsorgten Weinflaschen nur Infusionsflaschen, die im Vorzimmer gesammelt wurden.


MONTAG, 23.03.2015


Heute, Montag, geht es mir immer noch nicht besser. Gestern erwischte mich eine Erkältung. In einer Woche sind Osterferien und es geht nach Bulgarien. Ich ließ mich krankschreiben und packte mich ins Bett, nachdem ich mich vom Job abgemeldet hatte.


Sophie:


Halb Acht habe ich mit Mama telefoniert. Du sagtest, dass du meine Stimme vermisst, da wir uns seit 8 Tagen nicht mehr gesehen haben. Wie immer haben wir über unseren Tagesablauf geredet. Dein Husten am Telefon war nicht zu überhören. Insgeheim hoffte ich, dass du zur EM wieder fit bist. Du hast es auch gesagt. Da du eine Kämpferin bist, habe ich dir da vertraut. Handy-Zeit war vorbei und wir verabschiedeten uns. Nun konnte ich in Ruhe zusammen mit meiner Freundin schlafen, obwohl ich traurig war, dass du mich nicht wie verabredet noch vor dem Flug besuchen kannst.


Auch abends ging es noch nicht viel besser und ich versuchte mich wieder mit einer Mütze Schlaf zu kurieren. In der Nacht wachte ich auf, musste auf Toilette. Da passierte es: Plötzlich wurde ich ohnmächtig, ich hörte noch einen dumpfen Knall, dann nichts mehr.


Als ich wieder zu mir kam, war ich noch ganz benommen. Mein Sohn und die ältere Tochter waren zu Hause, haben den Notruf verständigt. Der Sohn trug mich aufs Bett und half beim Anziehen. Als die Sanitäter kamen, schnallten Sie mich auf eine Trage, trugen mich die steile Treppe herunter und brachten mich ins Krankenhaus. Ich hatte mir eine Platzwunde zugezogen.


Philipp:


Es war gegen 22:00 Uhr. Ich hörte es zu Hause im Bad rumsen. Du lagst mit einer leichten Kopfverletzung auf dem Boden. Ich legte dich in die stabile Seitenlage. Marie war dabei und öffnete dafür die Tür. Als du wieder zu dir kamst, richtete ich dich auf und setzte dich auf die Toilette. Du warst wie benebelt und bist wieder für etwa 30 Sekunden „weggetreten“. Marie sollte den Krankenwagen anrufen. Aus Versehen rief sie die Polizei an. Also rief ich den Krankenwagen an und trug dich zum Bett. Nun musste ich erst mal Marie beruhigen. Mit Maries Hilfe zogen wir dir die Trainingshose an. Inzwischen kamen die Sanitäter. Nachdem sie dich „gecheckt“ hatten, trugen sie dich mit einer Tragetasche nach unten zur Liege. Als sie weg waren, warteten wir auf Papa.


Paul:


22:52 rief mich Philip an. Er sagte, dass du kollabiert bist und auf dem Weg in das Josefs bist. Ich schrieb Marie und versuchte sie zu beruhigen. Dann kontaktierte ich Philipp und entschied mich, morgen nach der Arbeit zu dir zu fahren. Ich schrieb es noch Jule - meine Frau ist Krankenschwester -. Wir hatten vorher am Abend telefoniert. [image: ]


Marie:


Das war alles zu viel für mich. Mir wurde schwindlig und ich legte mich in die Stube. Als die anderen sagten, dass du nur ein oder zwei Tage zur Beobachtung im Krankenhaus bleibst, war ich erst mal beruhigt.


Papa:


Als ich vom Sport nach Hause kam und hörte, dass du im Krankenhaus bist, hatte ich Angst, dass es doch schlimmer sein könnte. Ich hörte gar nicht mehr richtig hin und fuhr gleich los. Du warst nicht auf Station. Das beruhigte mich. Als ich zu dir kam, hingst du am Tropf. Die Schwestern meinten, dass ich nach Hause könnte, sobald er leer ist. Als alles abgebaut war, wurde noch der Blutdruck gemessen. Da konnte ich dich doch noch nicht mitnehmen, denn der war, trotz Infusion, zu niedrig. Du wurdest auf die Innere verlegt und ich ging erst mal nach Hause.


ICH:


Im Krankenhaus war ich immer noch benommen, vielleicht war ich auch nur müde? Ich lag in einem Raum mit zwei Männern. Als ein Mann rausgefahren wurde und eine Frau dazu kam, wachte ich kurz auf, um dann wieder in den Schlaf zu fallen. Dann kann ich mich nicht mehr erinnern. …


Wo bin ich hier? Ein länglicher Raum, an dessen Längsseite etwa 8 Betten stehen. Ich liege nahe der schmalen Seite. Ab und zu kommen Pfleger, die Pendeltüren schwingen dann mehrmals hin und her. Wenn sie miteinander reden oder lachen, tun sie es aber auf eine Art und Weise, die mir nichts Gutes verheißt. Ich versuche mich zu bewegen. Aber ich merke, dass ich angeschnallt bin. Als die Pfleger merken, dass ich mich bewege, kommen sie auf mich zu, packen mich grob, zerren die Bänder fester und geben mir eine Spritze. Daraufhin fiel ich in einem narkoseähnlichen Zustand….


…Irgendwann kam ich wieder zu mir. Noch als meine Augen geschlossen waren, fiel mir wieder ein wo ich war. Da es leise war, versuchte ich zu probieren, ob meine Arme noch festgeschnallt waren. Sie waren es. Es fühlte sich an wie Binden. Ich bewegte meine Arme immer hin und her und stellte bald fest, dass die Fesseln lockerer wurden. Immer wenn die Pfleger kamen, tat ich, als wurde ich schlafen. Auch alle anderen im Saal schienen zu schlafen. Dann hörte ich die Pfleger sprechen. Wortfetzen wie „OP“ und „schneiden“ konnte ich aufschnappen. Mir kam der Film vom Organhandel in den Sinn. Nach einigen Stunden gelang es, mich zu befreien. Vorsichtig stand ich auf und versuchte den Raum zu verlassen, aber die Türen waren geschlossen. Ich versuchte mit mehr Druck die Türen zu öffnen – das bekamen die Pfleger mit. Ich schrie, aber keiner hörte mich und schneller als mir lieb war, spürte ich wieder die Nadel. Alles verschwamm wieder um mich herum.


Jule:


Heute Abend haben Paul und ich seit langem mal wieder telefoniert. Das war wie immer sehr schwer, aber auch schön. Wir haben natürlich auch über die Familie gesprochen. Ich wusste, dass du mit allen nach Bulgarien zu Sophie wolltest. – Coole Idee! Nach dem Telefonat habe ich wie üblich das Handy auf „stumm“ gestellt. Ich brauche halt die Ruhe.


DIENSTAG, 24.03.2015


Jule:


Heute früh las ich Pauls Nachricht. Du bist kollabiert und im Krankenhaus. Ich rief sofort an und hoffte, dass es lediglich ein Infekt ist der, da du dich ja nie schonst, dich einfach umgehauen hat. Ich war beruhigter, als Paul sagte, er will dich am Nachmittag besuchen und mir dann berichten.


Papa:


Am Nachmittag besuchte ich dich wieder. Du wolltest, dass ich die Schwestern holen sollte. Als sie kamen, sahen sie, dass deine Hände und Füße eisig und blau waren. Dann wurde es voll im Zimmer. Ein Dr. Panek von der ITS verlegte dich auf seine Station. Dann kam Paul.


ICH:


Ich kam langsam wieder zu mir. Man fuhr mich im Bett durch die Flure, ein Fahrstuhl und wieder Flure, alles nahm ich unscharf wahr… Dann kam ich in einem Raum an. Mehrere Stimmen, Anweisungen und wieder Spritzen. – Nebel.


Paul:


Auf Arbeit war es heute eigentlich entspannt. Der Chef war ja außer Haus und ich konnte in Ruhe Angebote verschicken. Hatte kurz Zeit, um die Fan-Box für die EM zu inspizieren. Leider ging ein Meeting etwas länger, so dass ich erst 18:15 Uhr im Krankenhaus eintraf. Du lagst auf der ITS und warst schon am Monitor angeschlossen. Dazu bekamst du Sauerstoff. Ich fragte noch, wie es dir geht. Du meintest, dass deine Schienbeine schmerzen, wie bei einem Muskelkater.
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Gestern hattest du Schüttelfrost und kalte Schweißausbrüche. Dann warst du erschöpft. Papa, der die ganze Zeit schon bei dir war, und ich fuhren dann nach Hause zu den anderen. Philipp hatte schon das Essen vorbereitet. Da Papa ja schon ein paar Infos über den Familienchat geschrieben hatte, wollten wir noch Sophie im EM Trainingslager eine Nachricht zukommen lassen. Wir überlegten eine Weile, da wir Angst hatten, sie kann sich nicht mehr aufs Spielen konzentrieren. Gegen 21:00 bin ich dann nach Berlin und schlief so gegen 23:00 Uhr ein.


Sophie:


Nach dem reichlichen Frühstück ging es zum Training. Nach dem gestrigen Regenerationstag konnte ich heute alles geben. Meine Teamkameraden bestätigten meine gute Leistung. Auch das Nachmittagstraining lief super. Abends ging es dann in die -110 Grad kalte Kältekammer. Nun freute ich mich schon auf die Handyzeit. Doch was war das für eine Nachricht. Ich war schockiert. Paul hat mir im Namen aller eine Nachricht geschickt. Aber Paul meinte, ich brauche keine Panik bekommen. Er hat mir die Angst genommen, dass etwas wirklich Schlimmes passiert ist. Er versprach, mich zu informieren, wenn es etwas Neues gibt. Ich war müde. Ich redete noch ein bisschen mit Pia und schlief dann ein.


Jule:


Paul rief mich an. Es klang alles etwas unklar?!Du wurdest von der Wachstation auf die ITS verlegt, da dein Blutdruck nicht stabilisiert werden konnte. Das warf viele Fragen auf…


MITTWOCH, 25.03.2015


Paul:


01:03 klingelte mein Handy mit einer Potsdamer Nummer. Ich war sofort wach. „Ihrer Mutter geht es sehr schlecht… Sie sollten vorbeikommen“, hörte ich. Habe Papa angerufen. Und dann Jule – zum Glück hatte sie vorgeschlagen mitzukommen. Als sie aus dem Auto stieg, merkte sie schon, dass ich nicht fahren sollte. Wir kamen gegen 02:00 Uhr bei dir an. Papa war schon da.


Papa:


Es war kein schöner Anblick, als ich in der Nacht gerufen wurde. Du lagst da, nicht ansprechbar. Keiner konnte ahnen; dass es so schnell bergab ging. Ich habe gedacht, dass eher ich mal so daliegen würde, mit meiner künstlichen Herzklappe und meinen sechs Jahren mehr auf dem Buckel.
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Paul


Wir mussten sehen, wie du intubiert und nicht mehr ansprechbar warst. Plötzlich hast du die Augen aufgemacht und uns fragend angeschaut. Jule sagte, dass wir drei auf dich aufpassen und du keine Angst haben musst. Wir hatten den Eindruck, dass du uns genau verstanden hast. Deine Augen antworteten. Dr. Kussauer merkte es auch. Sie stand am Kopfende. Auf ihre Frage, ob du Schmerzen hast, schütteltest du deinen Kopf. Auch deine Arme und Beine konntest du bewegen. Anschließend beschlossen die Ärzte, dich noch tiefer in die Sedierung (künstliches Koma) zu versetzen. Etwas schien nicht mit deiner Durchblutung zu funktionieren. Arme und Beine waren blau, dein Körper zentralisierte sich. Nur die lebenswichtigsten Organe wurden noch versorgt. Und das, obwohl keine Grunderkrankungen bei einer so sportlichen und jungen Frau wie dir vorlagen. Die Blutwerte spielten verrückt und du hattest einen extrem niedrigen Blutdruck – trotz Medikamente. Da alle Werte, auch die der Niere, immer schlechter wurden, hast du als Ersatz ein Dialysegerät bekommen. Nun hieß es nur noch hoffen, dass es nicht noch schlimmer wird.


Eine Zeitlang änderte sich nichts und wir fuhren um 04:00 Uhr nach Hause. Wir wollten da sein, wenn Marie und Philipp aufwachen. Das Krankenhaus wollte uns anrufen, falls es schlechter werden sollte.
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Philipp:


Gegen 4:30 hörte ich Stimmen aus der Küche. Auch eine Frauenstimme, die medizinische Begriffe benutzte. Ich entnahm daraus, dass du noch etwas länger im Krankenhaus bleiben musst. Ich legte mich wieder schlafen. Um 9:00 weckte mich Papa und setzte sich auf meinen Stuhl. Als er zu reden anfing, war sein Kopf ganz rot, er schien fast zu weinen. Er sagte, dass du auf der ITS liegst und nicht ansprechbar bist. Die Ärzte wissen nicht, was du hast. Ich machte mich für die Arbeit fertig. Paul rief mich etwas später an. Ich sollte ins Krankenhaus kommen.


Paul:


Als wir am späten Vormittag wieder ins Krankenhaus kamen, stellten wir fest, dass es dir nicht besser ging. Dr. Panek hat uns gesagt, dass deine Werte noch schlechter geworden sind und du in absoluter Lebensgefahr schwebst. Wir wissen nur, dass du immer noch zentralisierst und du deinen Blutdruck nicht halten kannst. Mit den Blutdruckmitteln Norepi 50 und Dobutam bist du schon im äußersten Limit. Aber du brauchst extrem viel Flüssigkeit, da dein Blut immer dicker wird. Keiner weiß, warum. Dr. Panek meint, sie können nur die Symptome behandeln. Zwischendurch kamen immer wieder Blutwerte, die zeigten, dass es deinen Organen immer schlechter ging. Wir können also nur von Stunde zu Stunde hoffen, dass du weiterkämpfst und dich nicht für den anderen Weg entscheidest. Es wurde uns also deutlicher, wie ernst die Situation ist. Ich, Jule und Papa hielten Krisenrat. Wir entschieden uns, Marie und Philipp ins Krankenhaus zu rufen. Marie traf als erste ein. Wir nahmen sie in den Arm und haben zusammen geweint. So gut wie möglich versuchten wir ihr alles zu erklären. Kurze Zeit später kam Philipp, auch er war geschockt.


Philipp:


Ich arbeite als Masseur und meldete nach dem Anruf meine Patienten ab, bereitete mich auf das Schlimmste vor. Ich versuchte gefasst zu bleiben. Aber als ich Maries und Jules verheulte Gesichter sah, kamen auch mir fast die Tränen. Es schnürte mir den Kahlkopf zu. Oben traf ich auf Papa. Er war auch völlig aufgelöst. Anschließend gingen wir zu dir. Du warst total aufgedunsen und narkotisiert. Ich wusste nicht, wie ich reagieren sollte und versuchte stark zu bleiben und hoffte. Zwischendurch wurden wir immer wieder rausgeschickt. Das ging bis in den späten Abend als wir Hunger bekamen und uns eine Pizza holten.


Paul:


Papa rief inzwischen den Nationaltrainer an. Er hatte mit den Tränen zu kämpfen, er gab mir das Telefon. Ich hatte auch meine Probleme ihm die Situation zu erklären. Er wollte mit Sophie sprechen.


Sophie:


Ich war etwas früher wach als sonst. Ich habe keine weitere Nachricht von Paul bekommen. Im Training konnten wir endlich wieder Annahme trainieren und es war lustig, Vanessa war spaßig drauf. Nach dem Mittag wurde ich in den Seminarraum gerufen. Meine Trainer erzählten, dass mein Bruder angerufen hatte. Es geht dir schlechter. Ich sollte zu dir und der Familie fahren, damit wir alle zusammen sind. Ein Trainer sollte mich nach Potsdam fahren. Ich holte mein Handy ab und ging ins Zimmer. Ich wusste nicht, was ich mitnehmen sollte. Pia riet mir einer Banane einzupacken. Und so fuhr ich mit dem Trainer, einer Banane und dem Handy ins Krankenhaus. Alle, und erstaunlicherweise Jule, waren da. Mir wurde gesagt, ich soll mich nicht erschrecken, wenn ich dich sehe. Aber das ließ sich nicht ganz vermeiden. Du lagst im Bett, Augen zu, das Gesicht geschwollen, mit den ganzen Schläuchen und dem „Staubsauger“, der dich 40 Grad warm hielt.
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Jule, Sophie und Adrian an meinem Bett





Als wir zwischendurch raus mussten, kam der Dr. Panek ins Zimmer. Es sagte; er habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Die gute ist, dass wir eine sichere Vermutung zur Krankheit haben: das Clarkson-Syndrom. Die schlechte Nachricht ist, dass nur ein Drittel überlebt und du hast eine schwere Ausprägung, eine unter den Top 5. Die Krankheit wurde in den 60iger Jahren von Clarkson entdeckt Eine äußerst seltene Krankheit, wo nur weltweit 150 Fälle beschrieben wurden. Wir waren alle schockiert und sprachlos. Gruppenkuscheln war angesagt. Meine Entscheidung war sofort gefallen. Ich bleibe bei dir und der Familie. Du brauchst unsere Energie. Wir hoffen, dass du sie spürst und merkst, dass wir alle bei dir sind.


Philipp:


Als der Arzt von der 25%igen Überlebenschance sprach, hoffte ich auf diese Chance und das half mir stark zu bleiben.


Adrian (Sophies Freund):


Von Sophie wusste ich ja bereits, dass du zusammengeklappt bist. Als sie am Mittwoch schrieb, dass sie ins Krankenhaus gerufen wurde, dachte ich mir gleich, dass etwas Schlimmes passiert ist. Ich fuhr sofort nach Potsdam, um ihr beizustehen. Als ich unterwegs war, erhielt ich einige Details von Sophie. Was mich hier aber erwartet hat, war wirklich erschreckend. Ich ließ Sophie dann keinen Moment mehr allein und plante, wie ich die nächsten Tage bei ihr sein kann. Zum Glück war ich etwas erkältet, so konnte ich das als Grund vorschieben, nicht zur Schule zu gehen. Wir haben, nachdem ich am späten Nachmittag ins Krankenhaus kam, den restlichen Abend im Krankenhaus verbracht und gehofft, dass es bald bergauf geht.


Sophie:


Wir durften wieder in dein Zimmer. – Einige Werte wurden besser. Adrian war hier, das war eine weitere Stütze für mich. Gegen 22:30 Uhr wurden wir nach Hause gefahren. Wir vereinbarten mit Paul, dass er uns anruft, falls dein Zustand doch schlechter werden sollte. Zu Hause versuchten wir noch, das Erlebte irgendwie zu verarbeiten.
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Adrian:


Wir verbrachten fast die ganze Zeit ausschließlich an deinem Bett, bis wir irgendwann zu müde wurden. Paul fuhr uns dann nach Hause. Ich gab ihm noch meine Nummer, um ständig informiert zu sein. Sophie hatte ihr Handykabel im Trainingslager vergessen. Mit den Gedanken bei dir versuchten wir, so gut wie möglich zu schlafen.


Paul:


Dein Horoskop war heute Programm: „ ... Giftstoffe loswerden.“. Deine Organe konnten den Job nicht mehr übernehmen. Weil es dir so schlecht ging, ist Dr. Panek nach seinem Dienst noch extra dageblieben, um dir helfen zu können die Nacht zu überleben. Jule und ich sind in ein extra für uns bereitgestelltes Zimmer geschlüpft und haben ein paar Stunden Schlaf bekommen. Papa war hingegen die ganze Nacht bei dir. Wir waren auf Grund der kritischen Situation und der Anspannung den ganzen Tag alle fertig.


Schwester Vanessa:


Ich übernahm sie heute im Frühdienst, nachdem Sie die Nacht vorher so instabil wurden, dass sie beatmet werden mussten. Es war schon sehr erschreckend auch für mich bei der Übergabe zu hören, wie schlecht es Ihnen ging und dass es eigentlich völlig unklar ist, warum das so ist. Meine Aufgabe war es, Perfuoren zu erneuern, Infusionen, Transfusionen, Antitriosen anzuhängen, die entsprechenden Dokumentationen. zu erledigen und unser Dialysegerät am Laufen zu halten. Ihre Blutdruckwerte wurden stündlich kontrolliert. Es war ein Reagieren auf Symptome ohne eigentliche Diagnose. Alle Fachrichtungen beratschlagten sich mit unseren Ärzten, auch von Ärzten anderer Einrichtungen holten sie sich Informationen. Ein Telefonat mit ihrem Hausarzt bestätigte nur, dass sie vorher noch nie irgendwelche schlechten Werte hatten, völlig gesund waren. Irgendwie waren alle ratlos. Das war wirklich ein ungutes Gefühl. Sie lagerten immer mehr Wasser ein. Man konnte regelrecht zusehen, wie sie aufquollen. Als dann die Diagnose Clarkson-Syndrom stand, war klar, warum sie so massiv Ödeme bekamen.
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